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. Willflt ilu int L'ocndtiche achreilen , 

Geh' im Endlichen nuh allu Seiten. 

So wdt det MansdieR Auge die tidid>8re Wdt miirasseii kann, 
«o weit flein GeUt ihfe Weaen eifondit and ericanm hat, flberall 
ist 0S TnnOglidi ein Princip deiaell>en, welches ihn fortiieht, er- 
ftent und nnablflsstg beschäftigt, es ist das Prindp der Ifamilg- 
tiit^eit, niBtrenttbar Ton der Natur, wie die Farße Tom licht, 
wie die Bewegimg roni Leben. 

Was wir m priwi von dieser Mannigßittigfceit wissen IcOnnen, 
wird nienials befHedigimd seyn, ttnd wie wir aadi Ton den als 
nothwendig, eikannten Qualitäten der Afalerie fintschliessen und 
die EntlUtnng der Einheit b^ginn^ mOgen , immer winf eine 
nahe Grfinie sidi finden , wo jrfn Weitetfcoromen nicht mehr ans 
nna nnmittelbar mDglieh, sondern durch einen Empfang von Aumen 
bedingt ist 

Die sinnliche Seite des Menschen veirftth diele Beiidiung nach 
Aussen, sie macht ilm »im Gliede des grossen Oiganismus, welchen 
der Gebt bewundert, sie Termittelt die Verbinduiig. des Geistes 
mit der Nauir j sein« htthere Theilnahme an ihm Erscheinung. 

Aus dieser Yerbindnng, aus der darauf gründeten Erflriining 
entspringt ein ohne sie nicht an ahnendes Licht. Die kalt und 
reitilot geihäile Mattrie gewinnt WOrme und Farbe, harmonisclt 
gestaltst ind hewegt ist sie, wie dem Auge, dem Geiste geboten, 
«becall bogloiten ihre Bilder seine ThAtigkeit und der schaffenden 
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* Kanit giebt tie erlieii]idi«re FomMn für du Ideale, idi die reine 
Aliatraction mit ihier gepriesenen Kitgcl, welche sie ah die toII- 
fcommenite edcennt. 

Je mehr aber das Gdbiet der Eifthnmg aidi erweitert je all« . * 
seitiger lie das unendliche Material der Rellexien ftbe^^ebt, um 
so mehr ersieht der denkende Gnsf^ wie klein die ron Ihm möi^lch • 
constniirhare Welt gegen die wirktidie ist» In der Tbäty wenn 
man nachfbtsdiMi wollte^ wie eine Natnr besdiaffen yräie, welche 
der Mensdi mit seinem metaphfiisciheB.Ynaaen endiaftn könnte^ 
▼oraiugesetat » ' man gftbe ihm eine Materie , wie er sie diesem 
gemäss Imben wollte, so wttrde sie vielleidit in soweit etwas 
' seyn, als ihr die Mathematik etwas zu seyn Torschriebc. Man 
, seilte glauben, dass damit schon Bewundemngswfirdiges geleistet 
werden ktante; der Unterschied einer solchen Schöpfimg von der 
empyrisdien wird aber in seiner ganzen Grösse offenbar, wenn 
man , um nur Eines anzuführen , bedenkt, wie bis jetzt die ganze 
oi^anisclie Natur dem Bereiche der Mathematik entzogen ist, wie 
wir in der Mehrzahl ihrer Erscheinw^ieii nicht einmal einaelien, 
wie es möglich wäre, sie dahin ansitwenden. 

So wird die Natur immer das grosse Räthsel bleiben, an 
M'elchcni die Menschen seit ihrem Entstehen gearbeitet haben, sie 
wird immer 'die reizendste Aufgabe ftir Tausende kommender Ge- 
schlediter seyn, um so mehr, als eine goldene Hoffnung in 
unser Denken, wie in die Geschidite der WissensfhaA eingewoben 
ist, die Hoffnung einer, wenn auch unrollkommenen, doch so weit , 
reichenden Lösung, dass sie die Thätigkeit des Verstandes nicht 
als ein vergebliches Mühen zeigt und bewAlurt, dass die ^'atur 
nicht dem (Jcfiihle allein zugewiesen scy. — Es dringt sich hier 
unuillkühriich <iie Bemerkung auf, welche ein grosser Denker in 
einer veigleichbarea Untersuchung macht, dass es immer befrem- 
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4«iid bleibt, wenn die iiteni Generationen nur scheinen der ipi- 
tem willen ibr mObeeligee Geiehift xm tniben, «m näbmUeb dieiea 
eine Stnfe sn bereiten, von der sie das tianweric, welcbes die 
IVissensdiaft der Natnr snr Al»aicbt bat, bOher bringen lülnnten, 
und das« dodi nur die q^ltesten das Glack haben sollen, in dem 
Gebftnde sn wohnen, woran eine lange Reihe ihrer VorlUiren ge* 
arbeitet liaben, ohne selbst an dem Glücke, das sie bereitet, An> 
tfieil nehmen sn kOnnen. So entmnthigend dieses Verhältniss auch 
KU seyn scheint, SO tröstlich ist dagegen der daran geknüpde 6e* 
danke, dass das grosse Werk nicht von Einem odor Einigen zu 
Stande gebracht werden kann, dass Alle berufen sind, dazu bey- 
zutragen und jeder ein Recht daran hat, dass die Wissenschaft 
der Natur, wie sie selbst, nicht den rergänglichen Individuen^ 
sondem der bleibenden Gattung angehOr^ welche der Ofensch aas- 
macht 

So reidi aber Ist die Jfatur an Gmifissen, so frej^^ebig spendet 
sie dieselben, dass sie in Jeder erkannten Wabrbeit des Forschem 
Arbeit bdohnt, wenn sie sidi nmi' Gänsen anA nur, wie ein 
Stein siim GebAnde Teibielte, ein Umstand, welcher allein geeig* 
aet ist, uns vom TVflamen sum Wissen hinsnleiten, ans l&r dieses 
empAnglich sa madien und sn begeistern* — 

Es sey erlaubt , an dedi llntlidien Tage , weldiea wir bente 
begeben, der Mannigfaltigkeit der Natur, insbesondere der nnofw 
ganisdien, einige Betrachttmgen sn widmen, und dafür die geneigte 
Attflnerksamkeit der hohen Venammlung sn erbitten. 

Vergleichen wir die Basis der Mannigfaltigkeit in der organi- 
schen und unorganischen Natur, so finden \vir sehr Avesentlichc 
Unterschiede. Es soll des Bekannteren hierüber nur mit wenigen 
Worten erwähnt werden. 
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In der orgwiitcliea Natur bettoht «in €cMlileclitis«gaitats, 
•ine noAwmidig« Roilie Ton Entwiak«limgeD, «in CutminatiiNM- 
ponkt dendben, «ine beitinunte Daner der Individuen. Weldi« 
i^Uen f&r MannigfUtigkeittl — Der JinsHag md die Jnngfinn» 
der Mann und das Weib, daa Kind und der Greia» aie sind wi«» 
datliolt In unndhlbaren F<Atnen» mit ihrer Lieblichkeit und ihien 
Reitxen, mit ihrer Krafk, mit ihrer Wirde. 

Die anorganische Natur hat kein Geschlecht, kein Alter im 
obigen Sinne, Der Krystall wird, keine Zweyheit (k-ssclhen 
findet aieli ein, keine Verfodernng hexeichnet seine Jahre. Tau- 
aende von Organismen kann er neben sich aufblähen sehen , in 
atetter Verwandhing begriffen, tatisende rergehen, er ist derselbe. 
Tritt aber eiu Wechsel an ihm ein, weicht aiieh er dem aUgcbie- 
tenden Gesetz zeitlicher Dinge, so kommt er nicht von Innen, ist 
«einer Individualität nicht nothwendig, und, mit wenigen Beschritt- 
kiuigen, immer der Tod derselben. 

Wenn alle äussere Hülle der Naturprodnctc, der Relation 
wegen , in der sie zu einander stehen» einer scimclleren oder lang- 
sameren Yeränrlcrung unterworfen seyn mnss, so ist eine Kraft 
nnthwendig, die dieser wiedersteht, um die Dauer der Individuen 
wenigstens für einige Zeit zu sichern. Diese Kraft ist in den 
Organismen eine viel geririf^ere, als in den Anorganismen. Daher 
ist jenen ein Reprodiictionsvennugen eigen, die Iliille his zu einem 
gewissen I'itnkte sirlienid durch fortwälirendes Lrneiiern. Diese 
besitzen kein sdhlics, ilne Hülle, wenn wiv die materielle Ohcr- 
flSche so nenTirn wollen, ist durch eine erste Kr.ill ^'csiclieit, und 
wo diese iilicrwaltigt wird, da ersetzt sie keinr j rjunducircnde 
von Neuem. Es steht «licses in nächster Re/iehung mit einem 
andern Verhältnisse, weldies Iiier streng unterscheidend imd ab- 
soudcrnd eintritt. Die oj^anischcn Individuen sind kttnstliche Ge- 
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binde Her rorschicdensten mechanisch trennbaren Theile, die nn-- 
organischen die vollkommenst ^eichartigen Massen. Wäre daher 
bey jenen kein Reproductionsvermögen , so würde die Lngleich- 
artigkeit ihrer Theile schon die Ursache ihres Untergangs, weil 
dazu nothwendig die Ilülle gehört, w.lre bey diesen keine Gleich- 
artigkeit der Theile, so würde drrseihe Lntcigang .statt finden, da 
das Heproductionsvcrmögen fehlt. Deshalb hat das, \\ inau 
Hülle nennen kann, im unorganischen Reiche keine oder eine 
ganz andere Bedeutung, als im organischen und das unorganische 
Individuum besteht so lange, als es nicht in seiner ganzen Mnssc 
zerstört ist, das organische aber hört schon auf, wenn die Zer- 
störung der Ilülle über das Reproductionsvermugen. überwiegend, 
fortgeschritten ist. 

In diesem Wechsel der Ilülle, in dem Reproductionsvermögen 
liegt für die Organismen eine Quelle der Mannigfaltigkeit, welche 
den Anorganisnien gar nicht zukommt. 

Wenn wir in den Urganismen eine grosse Reihe \ on Verän- 
derungen wahrnehmen, <lio ihre Entwicklung bedingt, wenn wir 
ein Maxiuium ihrer Dauer festgesetzt erkennen, so tritt wieder 
eine Fülle von Mannigfaltigkeit Jiervor durch die den verschiedenen 
Arten oft sehr ungleich zugemessene Zeit ihres möglichen Bestehens. 

Wahrend die F'ifhe, die I'latane, der Oelhanin viele Menschen- 
alter vorübergehen sehen, bis ihre Individualität verlöscht, zälUt 
der Mensch das Leben vuu tuuseud Blumen und mancher Schmet- 
terling, manche glänzende Libelle, ein Heer von kleinen Käfern 
und Fliegen wird wieder von der Blume überdauert. — In der un- 
organischen Natur ist das Alles anders. Kein Gesetz bestimmt 
hier die Dauer gleicher Individuen. Sie verschwinden im nächsten 
Augvnblicke ihrer Entstehung, wie wohl auch abnorm die Organis- 
men, sie danem aber nach Umständen unmessbaro Zeit, wie kein 
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Olfsnisches Wesen. Aber ancli ihr Vergehen ist n'ulit das der 
üfganiBDien, es ist ein äusseriich, kein innerlich bedingtes, und 
einem gewaltsamen zu vergleichen, wie der Tod eines Baumes, 
welchen die Axt f ällt, da» Welken einer Blume, welche vom Sturm 
gebrochen A^-nrde. 

Die Vcrbinihuig der Organismen mit der Aussenwelt ist eine 
nulhw endige zur Erhaltung derselben durch Ernährung, die der 
Anorganismen ist aiicli eine nothwendige, aber fast nur zum Un- 
tergang derselben. Dieser Verkehr, diese Beziehungen der Orga- 
nismen sind eine rciclie Quelle der Mannigfaltigkeit. Sie hängen 
y zum Theil mit lokalen Bedingungen /nsaniinen und werden durch 
diese noch widitiger. Die Höhe trägt andere Pflan/cn , als die 
Tiefe, der kalte Norden andere, als der goldene Süden, und ver- 
pflanzt man eine Alpenrose an den Strand des iMecres, sie stirbt, 
wie eine Palme an den Polen. Wie mit den Pflanzen verhält es 
sich mit den meisten Thicren, nur der Mensch ist überall zu Hause, 
nur er weiss durch seine Intelligenz sidi überall zu erlialten und 
ist der Herr der Erde. 

Im imorganischen Reiche giebt sicii kein Einfliiss der Stätte 
kund. Der Bergkr}'stall wächst im kalten Siberien, wie in unsern 
vaterländisclien Uergen , w ie im glühenden Abissinien. Die Granite 
des Urals sind dieselben, wie die an den Quellen des Nils oder 
der Südspitzü von Afrika. Ein Quarzkrystall von den Gipfeln der 
ScIiVNeilz vergeht nicht, stirbt nicht, wenn er iurtgerissen von 
gewaltigen Strom im Sande des Meeres begraben \\ird, ein Dia- 
mant niclit, wenn er vom Rio Pardo au den Rhein versetzt wird. 
— Alle Er&hrungea füliren zu dem Schltisse, dass keine Breite 
ilir Wlltdilieseend angehörige Mineralien habe ; die Diamanten 
faden uch am Ural, wie in Ostindien und Brasilien, die schwar- 
sen Spiodle in Nordao^erika, wie am Rhein, in Tyrol, auf dem 
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Yctnr vnl mf Ctylan; Baiille in SiMoi, te ScIiotllHid, in 
StchieD, wla Im Sdibnista^oi und in S^uieii; der Cofimd in 
QUm; vri» anT dm 8t Gotlkttd o. ■» £; die wanlgo!^ »dlemii 
QmtikM Alt in ata lAidem. Wa dl» Ekmnts der Anocganii- 
liMii w^gAm aind, da dttUn wir In jadw Bivila auf die £ifkdiei^ 
BBOg dmeelbte Alten leehnen; die Biemenl» der Oigaaianien sind 
abeiall seseben. Um Geitaitang aiun «iganiadieB Wetfu ist aber 
mit der TendiiedenMi Bieile allgemein ein Tenddedenee. Und 
wire ee miden» wie lieeia aldi denken, dam die bduanm Man- ' 
.aiglUttgMtderOiBiniimaii tlMihanpt möglich wire» wie konnten 
iie auf allen Tkeilen der Erde dleaelben arit denelben Mannlf- 
mtlgkait aey», da» loweit wir wImen, nur die OberfUdie Ihre 
Helmaik lit t Sie wArden aidi gegenieitlg Tcrdiängen and Ter* 
neltten, die ataikeni allein beldelten das Beeht des Raamm» dm ' 
Bodens md Dm^ns. iUt Ikm IBneral veilrflt m sich andern, 
pimes gekört nldit der Obeitidbe allein, es gekOiC der Tiefe an» 
der grossen Masio» nnd die Erfekning loigt ein Teriiflhnias mit 
der Kbnnigfidtigkeit ^ack der Tidb» wetdies eine EtofUrmigkeit 
auf der Oberfläche ausgleicht 

Abgeseken aber daTon, dass Lage und Clinaa auf das Bestehen 
der Organismen im Allgemeinen und auf die Eihaltung derselben 
im Einaelnen vom'grOssten Einllnsse sind, so sind sie es auch 
auf die Art Ihrer Ausbildung und ihrer VolIkommenheiL Die 
Ceppi^tBlt, mit welcher dieselben Pflanzen in sadlichen Ländern 
wndiern» welche bey uns nur kümmerlich wachsen, das Degeneri- 
ren der Blumen und der Thiere in verschiedenen Breiten, in so 
weit sie nAhmlich da leben können, die niancherley Yarietfiten 
und Spielarten, welche Clima und Boden erzeugt, sind zu bekannt, 
als dass sie hier besonders er»-älu|t werden sollten. Kein ähn- 
l|ck« ailgemcinei Yerhiltniss im nnmganischen Reiche. Die rie» 
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MS1I11II0» iNflkiystall«, weMw- Sehwaila liefort , Ibide» aich 
4a 9 cbeD.i» wft» auf Ifciüg arf B i »» n^gMcli Babn niktwlio|iiMh 
kleiAa»; die vodbenTkuuMllii^räid «beni» in Pfordm van Anaiika 
auBauM, wie faMlniai», wfia aafElba» aafCayJan; die grtnen 
Smaiagde, wie sie an radien Meer wkenmen» tmämt ÜA wie- 
der am' Ural, wie ük amenn Finqpa» » a. Zwar ^eht ea ein- 
saiae Fftlle, wa eine Vevsdkiedtalielt dw TarieMt einen gewinen 
Fandoct eaaituit an teyn sdieiai, ■!■ liad aber MÜm «ad vcr* 
lierm ükr hutumnt dardii gleldneidget AiifVFeten aHgemein Tor- 
breiteter VaipielMBar. denelbeii Art (gpeciea). I» BezidiuDg aof 
Krystallisation tragen so die QiiarzkrystaJle von SehemnUz einen 
andern eigenthfiralichen Charakter, als di« anfi der Danphin^e, die- 
Apophyllite der Faroer einen andern, all die ansTyrei; der Gof^ 
hard liefert andere KrystalUtonbinationen von Apatit, als dag Erz- 
gebiige; CerowaUia aadere ron Kalkspath, als der Hara; der 
Monte Somma andere von Yessirleis alt Fmgard in Finland n. a. w. 
Im Allgemeinen lässt «idi aber annehmen, dass eine Ortsverschie- 
denheit ohne allen weaeatKcben Einiltiss a«f itie VacielMea der 
Mineralien sey, \^'ie sie ea anf flie Specten ist — 

Die Gestalt der Organismen , wesentlich bey derselbea Art 
im Normalznatandc dieselbe, bietet der Lnxalil der Arten wegeit 
einen unendlichen Rcichthum der Mannigfaltigkeit dar. Noch mehr 
aber trägt dazu die Eigenthümlichkeit bey, dass Cnrven ih#e Be- 
gränzuDgsHnien sind. Wer rechnet diese Cnrren der Umrisse der 
Thiere , die der Federn der Vögel, der Flilj^l der Schmetterlinge, 
der Bläuer und Blumen H Wer läiulc ihre Verbindung, ihre Gesetze 1! 

Die unorganische Welt bat eine ganz verschiedene Basis der ' 
Gestaltung. Sie ist in dem Maasse einfacher, als die s:erade Linie 
einfacher ist gegen die krumme. Obwohl rom ßewcgiichen ab- 
stammend, giebt am Kiystali keine Bandap g die Kunde davon, 
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iMiii G^geoMtt tpridit «ich Mi tm Ktopf mA Fus,- m BlMlM 
imd'Wwael, m iat «la GMchsewiclit doT Obm nnd Dntw, «ine . 
Btoengto der WiedoriMlmg d«t<8cg«MfllMratalMBlM, iNldw «m te 
ivenigm Jahran dw HfMaiwI fhude, die FeriM dem Calod m 
«Meiweifeii, datVenslnedeM mm den BisMi Iimen m dednoireii. 
• In der That, et sind' nnr eeeht bis tieiMB Syeieme, in weldien 
wir alle liie jetfeC beebadttelen Femen eitetluiben, nleweichen 
wir ae weit voifeaeluitten alnd , eine Menge deieellkn venun- 
aagen nnd ktnftigen Erfälmnifen TedcOnden m kaimcn. 

Qam gegen ' die Ordnung der otganiichett Welt tot ein Theil 
der Geatidt der Aneiganienien Gemeingnt fllr die reraehiedensten 
Alten. Der Ifllifid geiiart dkenae dem Gelde an, wie dem IHei* 
gtnan; dem Diamant, wie dem Steinials; dem Silber, wte dem 
Ftnaiafilfcr du beagonale Fkianw Idcidet ebenso den keeibaren 
Smaragd, wie den gemeinen l^nankiTatall ; den saitemn $apfMr, 
wie den flbemll aicb Menden Kalkapatb, iuid die gieidM eine 
Fam wird begr ibimi mOgliohen Verindenuigett , bey ibrer Ve»> 
Mndimg arft andern imia mMli demeelben GeaeiBe gemoddt 

Wk beben hier nar In iOdiligen Dmnaaen nngedtetet, welche 
Bigentbttmüehkeiton die oiganlacbe Welt yen der unerganiacfaen 
ftondem nnd miche Qnellen der Mann%fUtSglEeit Ar jene, nicht 
ae Ar diese eilcannt Pflgen mir. noch biasn, wie jedem etgani- 
adien Individae eine Mebrbeit der Farbe Mdmannt, wie ale an 
das Alter, €lima nnd lahrasaek gebenden, fcilweJiawlt k» Un- 
endliche, nnd sehen wir dagegen die nnftrgantsilien Indirfdaen nnr 
Attsnahmaweise in ihren Theiten and dann regellos mit mcbreien 
Fmben geschmackt , wie einselne KrysCalle der Torroaline von 
Elba, der Disthene der Sehweite, der Diopside ans dem MMer' 
dmle, die Sphene und l^lmeapathe aeilene Beyspieie lieTem, so 
niMmen wir wahriich eiatannsn, wie sehr di^ oiganische Welt 

.2* 
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b«föfsiiBt.«ndieinC md die Untanradhimg-, WMin den' iirior> 
gta&ukm. FcodnclMi dfo Nalar d«r ÜMiiiislUtliMt gwigt IwIm^ 
etfaAlt dnnlt ent Ihr «igeDÜldm InlaiMie, idlMt wenn üA mit 
ein Udner TlMil daiielb«n diirchlMic«a fieiifl^ 

DnyPniikto tiod es, wddie hi«r hflnrutveten: die IümIiiiiii^ 
die TidgeetalCaiig deneli>eii Art and die EigentliüniKdilceit der 
Indirldaen« skii an Aggregaten n^TeriUnden« IfelireN'initeige^ 
ordnete Utaranf besfli^die Yerhältniate werden wir hty dieeen 
ansufidiren Gdegenhdc finden. 

W«ui wir die Mlsdiungi Ae cbemltche ZusanunentMimig, 
in*s Auge fassen, «o liSngt damit ein grosser, Ja der grössteTlieU 
der frfiysiscfaen Eigensclianen luioiganischcr Körper so ionig' 
sammen, dass wir mit der Vidaitif^t derselben ancli dne grosse 
MannigfiJti^eit des Habitus erweisen kOnncn. Erfondben wir 
die Gesetze der chemischen Verbindung iih organischen und nn-- 
eiganiscfaen Reidie, so seigen sich manche Anomalien. Die Ele- 
mente, welche' in jenem tausendfältig Terschieden verbunden sind, 
liefern. In. diesem nnr wenige Yerbindnngen. Die Lebenskraft ist 
' ein esfe/w, welches jene Combinationen zur wunderbaren Aus- 
f&hmng bringt, ein agenst weldies mit den wenigsten Mitteln 
das Unglaubliche leistet. Die wesentlichsten Elemente der Orga^ 
. nismen , Kohlenstoff, Wasserstoff nnd Sauerstoff sind die Basis 
der Substanz der saMlosen Wesen , welche als Pflanzen die Erde 
beleben, dieselben, zusammensetzend das feine Gewebe des Blattes, 
wie den kräftigen Stamm des Baumes. Im Thierreich tritt diesen 
drcyen noch ein vierter bey, der Stickstoff imd auf diese Zahl 
zurttck führt die Analyse die Substanz der Organe der zarten 
Raupe, wie die der gewaltigsten Thiere. Was von andern Ele- 
menten eingeht in die Substanz der Organismen , der Phosphor, 
Schwefol, Chlor» Fluor, Eisen, Kalium, Calcium etc. ist eine äoM* 
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MM geriiiga Hange, mid die WeMolUcidMiC von nanclMn d«^ 

. eelbeB noch swoilellialt Immer iet dio Hraptmomo tat den ent* 
genmiMi vier Elementen gebildet« nnd mit üaim Eintreten int 

. Iflicb des Lebendm idiefDen diete Mlbet lebendig sn weidid» 
d. b. geneigt snr gröetten Bow^gMdikelt^ imtlei In Ibtcwthiender 
Tiennnng" und Teimnignng begrilTen. Ohne die Anregang durch 
dm Leben IMiit Urnen dieee Eigenscbaf^ sie einigen eich m wen$- 
gen Comliinetionen, «naleg denen der anprflnglieh nnofgawiscben 
Wd^ sie gehorchen andern Geeelsenf die bindte Cttiedenuig waltet 
vor» die- mrnire nnd qnatemlie der organiechen tticdiinig ist nicht 
mehr eine adbatiändigef tie serftUt in die binäre der nnoignsitdieni 

' Darin Hegt es, warum wir nidit vermögen» oi|^aiis.die Aü* 
schongnn msammeimsetsen » wamm die Synthese hier so weit 

' snrtkk ist, während wir stets mdirereW^e kennen» nnoigan^Mdiö 
Miwtoigen darzustellen. Die Elemente sind ans gegd>en» sie 
haben die Kräfte zur Einigung, aber das medium dUfwmeiu, dio 
Lebenskraft fehlt Wir fertigen swar die Aepfelsäiirc, welche die 
vegetabilische Natur in einer ;;rossen Anzahl ven PflaqJMn eUBOi^ 
nach künstlich , doch nicht ohne Beyhülfe einer organischen Snb^ 
atani. Mit den mancherley Verbindungen der Kohle nnd des 
Wasserstldlil verhält es sich gaox Ähnlich. — Es ist merkwürdig, 
wie die organische Substanz längst nach dem Tude des Indivi- 
duums, welchem sie angehörte, noch Spuren jener Kraft behält» 
wddie wir als die im Leben einigende und producirendc erkennen 
müssen.' Auffallende Bcyspiele davon geben die Stein- und Braim- , 
* kohlen, wohl Tausende von Jahren im Schoos der Erde begraben 
nnd nodi nicht ganz heirog^eben der unorganischen Welt Ja 
noch merkwürdiger ist, dass solche von Organismen abstammende 
Verbindungen sogar die Form des Unorganischen annehmen können^ 
iriuie die erwähnten Eigenthflmlidbkeilen» die ihren Ursprung vfiw 
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Jiftodaa, n Terlicven. Yoii dfoMr Art liiid & B. der Zocker,. die 
W«iniw«> Kleeatere, CitroneMAnn «. k 

WAkoid imn die- Nfttar »ainebt der Lebenkraft aas eisigen 
w enige n SIenMBlen eine IJiwald tm Prednelen feeudleCt liat cte 
der MannigAltigkeit der nmbelebteD Weeen doidi ein« weit gröewre 
Kieiacliglwic dereellien genOgt, die ihre Mieehungen ftmiren. Wenn 
wir m jenen vier genannten Grupdetoffen der Organia»en noch 
fAnfnig andere Aigen, >o' isAliIen wir erst die Grundlage der.nnniw 
ganiaeben Welt. Dieses Mittel siir Mannigfidtigkeit ist ein aiisser- 
ordentliclies , aber ein notliwendiges , >vnnn wir die übrigen Yer- 
häJtnisse berücksichtigen. Mit diesen 54 t^lciiuntcn ist die Maeae 
der Erde, das unendliche Meer, die Hülle des Dunstkreises er-: 
nengt Sie alie veibinden aidi mehr oder weniger jedes mit je- 
dem nnd kenoen Avir auch nur einen geringen Theil dieser Ver^ 
Irfndungen, so läast sich doch ihre Existenz, ihre Möglichkeit nm 
ao weniger bezweifeln, als die Chemie ^ar viele hervorbringt, 
welsbe in den Tiefen der Erde , in den Gewässern .oder der At- 
mosphAre noch nnentdeckt geblieben aind. Denn was iit der 
diemiaekn Frocess anders , als das gegenseitige Wirken der von 
der I^atnr gegebenen Elemente, ein Wirken, wdebes nnr zu Er- 
Beugnisscn führen kann , die den Naturgesetzen nicht fremdartig . 
sind. Die sogenannte Kunst der Chemie besteht nur in dem Iler- 
beyföhren der Umstände und Bedingungen, unter welchen die Natur 
üiätig ist ; sie kann dem fieagens keine Kraft getieo, die Natur iiat 
aie gegeben. 

Aber nic!it nur dio Zahl (U-r verschiedenen Elemente, auch der 
Grad der VersdiiodcnluMl ist hier vom wichtigsten Einflüsse auf 
die Mannigfaltigkeit. Es ist die Energie der Gegensätze, welche 
die Innigkeit und Beständigkeit der Verbindungen bedingt und 
r^It. Während die Wärme allein last alle organischen Misdiungen 
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ntsKtet «dir f«rfhid«tt| itt aie ohn« EinflaM 'Mf «intii gvoMMi 
Tbeil'der mMifanbdien Y«tfoia4iii%en, wArand dort die idiwAd^ 
ilMi llitlilZwMlnii^lMrfwMDgMi, itedllir oft nv Ae lotlHj^ 
•tm yon EMg. Wnm BmfflndiglMit 'Ar diimi groMen TM OmmI- 
afllgaiEiiilaaaM» dtate Unwanddbtticait loMar ukte fmA&eAmm 
IhnitAnden, itt die Bali» für dat Gedmhem der onoi-ganiBebeaCbeiiiie^ 
fUe Uiucbe ikret weiten Yondweitem vor der. organiacheB. — Man 
Iiftnate den Einwurf madieii, daav das, wai wir gegmwirtig El«» 
neat Mimen» aalv lehUr eey nnd data QBaanFofflacliiitte in der 
diewle die Jalsiga Said der Elenieiita wold einmal i wi in g er n 
wodft. Wem diaa ancli der PaU aeyn aalMe, ao werden dadi die 
Eigen^amlichkeiten, wddw dh jets^gen Elemente, wenn aueli 
vi e Be ic l it Ywliindangen einer Meinen ZaM der a^penirten, leigen, 
immer so merkwürdig bleiben, daas, fnaafeme aie der Bnotgao!» 
a«lMn Nator vor der oi^anisclien angdiOien, aie jener die wichtig* 
aten QneMe n der Mannigfaitigkeit seyn mflssen. Uebrigens scheint 
die grosse EKlVneiiS im apecifischcn Gewicht der jetzigen Elemente 
und ihrer Verbindangen schon darauf hinzuweisen , dass deraefee n 
immer eine bedeutende Anzahl bleiben wird. Auch hat uns die 
gttmende Zerlegung der Erden und Alkalien durch Davy, diese 
awar aus der Zahl der Elemente entfernt, eline dieselbe jedoch 
Tevmindert zu haben. 

I>ie Natur hat ^esen Elementen die Tersehiedensten Eigen« 
achaften beygelegt, ihre Verbindonprerwandtschaft ist eine höchst 
mannigfaltige, ihr Verhalten xnm gewaltigen Agens des Lichtea 
ein höchst verschiedenes. Die Natnr hat In der Farbe der organi^ 
sehen Welt eine unversiegbare Quelle von Anmnth und Mannig- 
faltigkeit eröfftiet, sie hat auch der unorganischen ihren Schmuck 
nicht vorenthalten. Während der Verbindungen der nichtmetalli- 
achen Elemente eine unmerkliche Zeraetznng auf reJIectirtea licht 
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WsfllieD, »mt U Mm ei ftst die iiiQtalliicli«^«. ymMnäm J» nach 
Mt QnaKtit od« QiuuitifSt d«t TerlmiideMiL Gewin iM dü» 
fj^jriikaliMlM Anradniuv d«r Materi« auf daa Lidit von aiaiBaa 
dbenao gnMMoii Eiaflaaie, ala dia YancUadiBlMit denialbaB. .Hr 
dar OKganiidien Walt fchaiiit die Wurkanf dar Rübe nehr janar 
Anaidnuni^ in dar lioolsaniadian nielir diener VenchMdenheit an> 
^/tgtMtm. Da abar die grftuta Maaaa dar Gaateina, welche 
Erdlbste bilden j nichtmetaUische YerbindnagaB lind, und durch 
Ibra Farblosigkeit oder weisse Farbe eine störende Monotonie 
barvaigaluacht wOrdc, so hat dia Natur die fiUrbendeo Metalloxyde 
•parsacqer oder reicblicher ihnen sngesell^ und eine gewisse Yer- 
theilang derselben zum Gesetze gemacht. Diese Yertheilung wird 
in vielen Fällen durch die Verhältnisse des Yicarirens vermitteitii 
Dadurch tritt ein successiver Austausch nichtmetaliischer IVIischunga» 
tiieile durch metallische ein, und die Fähigkeit erdiger Yerbindan» 
gen, in dieser Weise Mctalloxyde in ihre Mischung aufnehmen in 
können, ist eine reiche Quelle der Yiclartigkeit ihrer Färbung, 
ihrer Translucidität, ihres Habitus. Wohlerwiesene Beyspiele hie- 
icon geben die Yarietäten von Granau YesuTian, Smaragd, Epidot 
imd die weitverbreiteten Kalksteine, Angite und Aniphibole. Oder 
es ist mehr zufällig als wesentlich ein Metalloxyd ofl in den ge- 
ritigsten Spuren das färbende Mittel und ihm eine Yertheilbarkoit . 
eigen , wie einem Tropfen von Indigo-Auflösung oder chromsaurem 
Kali, wenn sie mit Wasser gemischt, diesem Färbung ertheilen. 
So gicbt eine Spur von Manganoxyd und Eisenoxyd dem Quarz 
in den Amethysten die violette, vielfach nuancirte Farbe; der 
Chr> sopras verdankt sein scliunes Grün einer Spur von .Nickeloxyd, 
der Allophan und Cyprin sein Blau einer Verbiiulun;? von Kii[)rcr- 
oxyd, mancher Pharmakoiith seine ßoseniarbe einer Spur von 
Kobaltoxyd u. s. w. 
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- BMliUl wir ab« nlütt W dm imumca EncMni^ italMii, 
iNijr dcito, w«i gMdi In' die AqgMi ftÜt, imImii wir die IMlae . 
mid GenOwe mf,' die sieht dem Ideifea Betdianier gewflhit, die 
dem rewifbni^ diir Nitnr TOitiAeltfin eiiid, lo Terediwiiidet allBiildig 
malir dü Reittllat eilMr lOdiligeB Antldily dut die MwinigfUtif- 
iieif der enwimiidMli Prodacte fine leiir lietdibiiikte lejr gegen 
die der' iHrgahiMlieii. ünabhAigig Ten der Quelilit der Mateii^ 
wie ei MUanl nur ' reu dir Anetdneng derielben bedingt, Migt 
avdi Hier dae getiroiAene UAt eeine Wunder. Wer je diePwbeB' 
der FelBEifliMton in den KryettHen geiehen, wer die Geeetse der> 
bUW und"iltre Beriehidngen Mkenitt, wird ebenao denkbaree 
Zongnlst gebeii, ab wer die Maasse gefiindea, in weldien die 
yereinignng' der Eiemenl» ^etchidit» weidie Jeden dhemlichen - 
Preceu abadhHeiaen,' oder die Bediagni^en aind an telnem Ent- 
aiaiien« — • ° 

Die ofganfocbe Natur bringt gleidie Arten nur aaf einem 
Wege lienrot» dnrdi die Fottpflansang» die nnorganlidie cnchalR 
■ie auf den TenSdiiedenaten Wegen. Nicht derKaUnpath ist notb- 
Irendig, nm wieder dem Kalktpadi da« Daaeyn au geben» ea 
genflgt däi SRiaam mentr eÜ b n der Kolilentiiire und der Kalicerde, 
^eiehfid, woher jene komme, ans. wddiem Gestein diese genom- 
men tey. Die nnoiganische Natur Itast sich denken als ewig fort- 
l»estehend, wie sie ist^ ao lange Ihre Elemente sind, die oiganisdie 
hdrt auf, sowie das aengende und gebArende Individnum Ter- 
sdiwindet, wenn auch dessen Elemente nicht vertilgt werden. 

Die sogenannte genemHa primitiem ist dorch Ehrenbergs Be- 
obachtungen neuerdings zweifelliafl: gewurden , nnd es ist sehr 
wahrscheinlich, dass die Infusorien dieselbe Entstehnngswelse 
haben, wie die andern Organismen, wenn uns auch ihre ersten 
Keime bis jetat oftmals entgaogen sind. 

3 
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Ah von «ÜMV iMMiidwn WidiUgkait Ar iKe ManttiglUlIgkeit 
der Endieinaig uniMi hier nock de» dnyAMlMi iniMni A§gi«ga»> 
ZnstaBdet crwÜMt w«rden» d«MMi dto nflktep» und unlar g»- 
^viM«! limatdtidan wahndmialiA «He miotgaiiiccftm SiAttUMMi 
lUiig nnd, und wtnn im Flfliiigm, Dampf- imdf GatAim^ai 
andi der Begriff ▼•n ImBridBura nicht mdi» rawcndbur itt» wie 
Ar die Kiyttaüe, «o mAuen -wie diew JCustinde dedh als K^en- 
lliamliclilieit der lodividMO aiudifl% w» lie eiia denaeHkcn wieder 
in unverihiderter .GeetaJt erhalten werden kSnnen* Die Schinek» 
barlceit de* Eleea, die Yerwandlwig des Waseen In Dampf, daa 
Riekwdftawerden dea Itempfiis aum Warner, wid daa Kiyatalüaim 
von dieiem anm Eiie lind ein belianniei Bayapiel dieier Bigen 
thfindichlMit, weldie woM andi Vethiwhingan sakaamty die van 
OqiaidaaMNi adtstammend aHmdhlig ins Bdch daa Unerganiaeken 
sufOeklcehcenj niemal» aber den lebenden Organismen idbat; Ba 
darin eine nothwendige Bedingung fiir die Wediielwidcang 
der Anorganiemen und für die Tcrschiedene Art ihre« Vwlcoinmena 
anf und unter der Erdober0flche. Die schönen Farben , weldm 
die Kratere thäUger Vulkane scbrattdken, haben, um nur ein Bey- 
spiel anzuführen, ihren Grund zum Theil in diesen Verhältnissen» 
nnliiiilicli in der Snblimirbarlteit des Schweftb» Schwefelaneniks, 
Balmiaks, Schwefelselens etc. 

Dnss eine solche Fähigkeit zur Verwandlung von ganz andetar 
Art ist , als die der Organismen in ihrer EntwtdUnng und ihrem 
VergflM ii , bedarf keiner Bemerkung. 

Eine Ilauptquelle der Mannigfaltigkeit unorganischer Producte 
ist die Vielgestaltung derselben Art (specie.<t). Wir haben schon 
oben erwähnt, dass jede Art der oi^anisctien Geschöpfe eine ei- 
gentümliche Gestalt habe, dass dagegen gen-isse Gestalten der 
nnoiganischen Natur das Gemeingut der Teischiedensten Arten 
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CcMm duck dte fii0«iiMlHift, dMi dkMlbe Art MNh' In icte 
v»clifaj <aro Fmutm mdieinni kam. W«ui & B. dtr WiiM 
4fo ganimdiwftliche iVm lit flir dUw Goü, dm Diamant, dsn 
(thawcfalcn) Ebenkies, m ist di^egan aaek dat Octaedar cina 
ikaan sukonmende Gestalt, und be3'm Gold finden wir nock über- 
diaas daa Bkanbendodecaeder und Trapesoeder, beyin Diamant daa 
Kkambeadadacaeder, Triakis- und Ilexakisoctaeder, beym EiaenUaa 
— krn r Peniagondodecaeder und Diakisdodecaeder. Einet dar ga» 
wftknlkkaten Mineralien, der Kalkspatb, erscheint in nickt wenigar 
als 30 Tersckiedenen Rhomboedem und 50 renchiedenen Skalan- 
•adam; beym Vesuvian zählt man 5 vencliiedene Qiiadralpyninii-> 
den näd 5 Tcnchiedene Dioctaader, ohne die Prismen; ba|'m 
Apatit neaneriey fyranuden n. s. w. Auch sind nicht alle Formen 
pemwingiit Hir ganz rerschiedena Miscfarihgen, ja die meisten scheinen 
Eigenthum einer einzigen Art zu seyn, zwar allgemein oft ähnliob, 
doch speciell sich vielfach uatetadieidead in Dimensionen und Win- 
keln. — Was aber in Beziehung auf Mannigbltigkcit noch wichtiger 
ist, tin das Erscheinen derselben Art in verschiedenen einfachen 
Gestalten , das ist die jader zukommende Eigcnscliaft, diese Ge> 
stalten combinirt besitzen zu können. Von den einer Art anga<^ 
hörigen Gestalten kann jede mit jeder verbunden das Individuum 
kleiden, beym Diamaat das Octaeder combinirt mit dem Rhom- 
bendodecaeder, beym Eisenkies dar Wflrfel mit dem Octaadar, 
den Pentagondodecaedem u. s. f. 

So zählen viele Arten 6, 8, 12 und mehr Combi nationen, der 
schwefelsaure Barjt, das kohlensaure Blayoxyd 30, der 

merkwürdige Kalkspatli über 700. 

Conibinationen von fiinf und seclis einfachen Gestalten sind 
nickt selten, wir finden am Apatil, am Quarz ^ Topas, Chii^aalitk, 

3* 
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Baiyt «tc 10- mid lSl<y|ge. Es i»t di«iM «ine Eigenthämlichkeit 
der unorganisiAeil Natnr, welche in der organischen nichts Aebii-> 
lichcs hat Die Ycnchiedenheit der Gestalten wird dadurch un- 
endlich vervielfadit, sie wird so gross bey den Varietäten einet 
wid derselben Art, wie sie oft nicht existirt bei den Arten eines 
gemu im oi^anischen Reiche. Wir würden aber diese Verschieden- 
heit der Form wohl ebenso auf verschiedene Arten beziehen, wie 
bey den Organismen, hätte uns nicht die Natur gerade in den 
Comiiiiiationen die Einigung derselben und ihre allmähiigen Ueber- 
gänge kennen gelehrt, hätte sie nicht sehr rielen eine innere be- 
•Madige Gestalt gegeben, welche wir Kemform nennen nnd woiw 
ans nach einfachen Gesetzen die flbrigen zu entwickeln und abxiH 
leiten sind. Diese Gestalt kann nicht verglichen werden mit dem 
innera Bau der Pflanzen oder mit dem Skelett der Tbiere, welche 
anch oft die Verschiedenheit des Habitus einigen imd aufheben, 
.und sie ist um so merkwürdiger, als sie auch als äussere erscheinen 
kann und encheint, und an den CembioatioDea der tfifigenTbeil 
nimmt. 

Die Mannigfaltigkeit der Kr}stallc wird durch ein etgenthfim- 
liches Verhältniss noch vcrgrössert, welches in der organischen 
Natur fast nicht angetroffen wird. Es ist das Verhältniss der 
äussern Aggregation. Wir sehen im organischen Reiche bey weitem 
die meisten Individuen isulirt, im unorganischen sind sie es nur 
selten, vielleicht niemals, sie sind immer mchrzählig mit einander 
verwachsen und verbunden, theils nach bestimmten Richtungen, 
theils scheinbar unbestimmt nnd regellos. Es folgt daraus , dass 
wir die räumliche Grösse dieser Individuen eigentlich nicht kennen, 
obwohl es eine Norm dafür geben miiss. 

Durch die .^ggregation werden Krystalle der verschiedensten 
Grftsae. gebildet Vtm dem Maasse. mehrerer Fusse kommen sie 
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vor bey derselben Art, bis zur verschwindenden Kleinheit Durch 
die Aggregation wird die normale Gestalt der Krystallflächen so 
mannigfaltig abgeändert, dass sie ohne Beyziehiing gewisser Com- 
binationcn oder physikalischer Eigenschai'ten in vielen Füllen un- 
bestimmbar wird. Der Würfel z. B. eracheint dadurch bald als quadra- 
tischcs,bald als rcctanguläres Prisma, imd obwohl wirrechtgnt wissen, 

, dass die normale Form aus sechs gleichen Quadraten besteht, so finden 
wir eine solche vielleicht niemals vollkommen. Tausend Individuen 

. einer Druse von Flnssspath, Bleyglanz, Steinsalz, Eisenkies etc. 
kann man vergleichen und sie sind nicht nur in der Grösse ver- 
schieden, sondern auch in der ungleichmassigen Ausdehnung. Diese 
abnorme Ausdehnung ist hier evident eine Folge der Aggregation, 
sie ist es wahrscheinlich in allen Fällen. Dadurch wird in den 
roancherley Combinationen das Gleichgewicht der Flächen und so- 
mit ihre Form fast immer gestört, ein Rhombus wird zum Rhom- 
boid, ein Dreyeck zum Sechseck, ein Quadrat zum Rectangulum etr. 
Einzelne Flächen bekommen öfters die Oberhand, manche werden 
gänzlich verdrängt. So entstehen die talolartigen, die blättchenffir- 
migen Krystallc, wie sie häufig am üan t, molybdänsauern Bley- 
oxyd, üranit, Antimonoxyd und vielen andern zu sehen sind. So 
entstehen auch die Verzernmgen, wodurch ein Khombendoderaeder 
die Gestalten des rhomboedrischen , wie die des quadratischen 
Systems nachahmend erscheint, ein Trapezoeder scheinbar zum 
Dioctaeder, ein Octaeder zu einer. Combination des rhombischen 
Systems wird u. s. w. 

Hierin liegt eine grosse Quelle der Mannigfaltigkeit der Ge- 
stalten nnd'es wäre gewis« unmöglich, die normale Einheit videc 
Taosende derselben aofknJlBden, liitte die. Natur nidit ei» wichti- 
ges Gesets befolgt, da« Gebets !aifaiBlidi, dftaa Aiiidehnung 
«ad Verperrnng einet Krystalla nnt nach Richtungen 



ttnd Axen statt findet» welche keine Yerlndernng der 
normalen Flächenneignng herbeyffthren. Das Octaeiler 
«leidet denmacb oiemals eine Ausdehnung nach einer seiner £dDMI- 
«xen, ei kun aber nach einer seiner Fliehen- oder Kantenaxen 
Terltogert werden* wodurch kein anderes Verhfiltnlss desselben, 
' ale. das der Grflee und Gestalt der Flächen verändert wird. — Sa 
■ehen wir immer das scheinbar Zuiällige in der Natur an ein Gesetz * 
geknUpft und in dem Auffinden solcher Gesetze erfassen wir die 
Einheit in der Mannigfaltt§^eit und damit ihre wahre Wissenschaft. 

Wir haben jetzt nur ron jenen Aggregaten gesprochen, in 
welchen alle Flächen der verbundenen Individuen dieselbe Lage 
haben nnd wodurch nur ein rergrüssertes Bild des einen Individu- 
ums entsteht, auch in der Verzerrung leicht erkennbar durch Re> 
duction gleichartiger Flächen auf gleiche Grussc, es wird aber auch 
Ä!annigfaltigkeit in der Erscheinung mehrerer Individiipn noch nach 

» vielen andern Gesetzen der Vcrwachsunp erzengt. Hieher gi-liOren 

die ITeuiitro[)ien, die Venvaclisiingcn zu Zwillings-, DriHinps- und 
Vierlingskrj'stallen. Diese VerliSltnisse bringen niclit nur Abwechs- 
lung in die GestaUiinft: ühcrliaupt, sondern aiicli in den physikali- 
schen CharakttT <ler Flächen ; es werden dadurch die mancherley 
Arten der Streilung erzetif^t ; sie erscheinen bald glntt nnd eben, 
bald rauh und drusig, und Art und Stärke des Glanzes, der Durch- 
sichtigkeit und Lichtbrechung hängt vielfach damit zusammen. 

Ans dem Verhältuias der Aggregation gehen eine Menge von 
Gestalten lier\'or, welche die der vegetabilischen Natur nacliahmcnd, 

, das Auge erfreuen. So entstehen die srhüneu Gewächse des gedie- 

genen Silbers und Kupfers, die moosähnlichen Formen des Goldes, 
die Trauben des Branneisenerzes, die Büschel des Desmins, die 
Gestalten des Blumenkohl» am Kalksinter, die der Rose am >Ian- 
ganspatli etc. 



Digitized by Google 



t3 

Ai» dem YahfltniM dar Afgragatk»» tetatehen tuan, warn 
andi nicht imbediiig^ die idtMiiiciiFonn«ii dwEdkM inGnttm 
und HAhl«D» jtn«i nMrlcwflidig«ii Capdl«n und Domon dw Natur, 
-wddia an die ScfaOpfiingen maoriidier nnd gotiuMlier Kumt er- 
innetn» ei cntitehen die wnnderlidicn Gestallen det Sdineei, wenn 
er den entblätterten Baum wie mit Blauen and Blillien bekleidet 
nnd den Halm' det Feldet mit g^Anaenden Stemdwn iSumt; die 
abendieueilidien Fennen det Eitea In den tchwinmienden Beigen 
dei Polaimeen. 

Wie in der Nothwendiglceit einer Aggrtptliiii, welche die 
ttnaganitdien Individuen in dem Momente ihrer BÜdnng behemcfat^ 
lit die Hannig&ltigfceit ihrer Gettaltoof auch in dem UnlencMede 
der Zeit dieser Bilduag-begrOnd^, abgesehen Ten andern minder 
widitigen oder bekannten EinflOnen. Wir sind soweit MeitlMr .in 
Dantdlnng von Kr> stallen, data wir manche derselben nadiWill- 
ka^r in geregelten und ungeregelten Aggregaten hervorbringen kftvinen. 
Wir erhalten z. B. durch langtamet Verdunsten einer Auflösung von 
Steinsaiz die schdnaten Diuen, wie die Natur sie seltner in freyAi 
Räumen der Berge erzengt, wir stellen durch Schmelzen nnd 
sches Erkalten dieses Mineral in kömigen lUaiten dar» wie es 
häufiger vorkommt. Et itt hier eines Falles erwähnt, welcher, 
ahgesehen von der Aggregation, ein Beyspiel liefert, wie die Xator 
auf sehr verschiedenen Wegen die Gettahung der Anorganitmen 
lierbeyruhrt. 

Dergleichen Erfahrungen zeigen, dass die ungeregelten Aggre- - 
gate das Resultat einer schnellen, oft plützHchen Kr> stallisation 
sind und da keine bestimmte Grösse das hidividnum bezeichnet, 
so liefern sie die mannigfkitigtten Erscheinungen. So entstehen 
die Aggregate, die wir körnige, stängliche, stralilige und fasrige 
nenneui t« die meiatn diditen und erdi|en Matten, wovon aicb 
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aber einige noch in einem andern merkwiirdigeo, dem MgeDanntea 
amorphen Zustande, befinden. 

Wenn man «ine FaMr Ton ^nem AibetlbflidMl mit oinoD 
fnyg^lMatm Amphibolkrystalle veigleidit, ein St^ck Kreide mit 
«inem Stfick von cararischem Marmor nnd difitm .wt«^ einer 
Kalkapathdmse, ao kann .man, aidi einen. 0efiif( von der Bfannig- 
ibltigkeit machen, weldie die Aggregation hei'rorzubringen ini 
Stande ist. Es leuchtet ein, data aich d«|;ieidien Aggragate in 
vielen Fällen aller nähern Bestimmimg enixögaiy gflbe niclit wieder 
die Mannigfaltigkeit des chemischen Charalcten ihrer Mischung die 
Mittel dazu. Damit hat ona die Natur im unorganischen Reiche 
auf diese besonders angewiesen nnd ein« aclieinbare Vei-schieden- 
heit verschwindet nidit aalten» eben ao wie manche ßinförmigkeit, 
wo das Aaga snm Innam ai^it — 

Wir baiMm bis Jeiit unaeraUotersndMing nar auf die Indifidnan 
bciBo^ nnd auf Üur Yoricommen, ihre Vobindang im KteincB» 
wir Iwben reidie Qadlen der BfanD|gftlti|^t gafimden und nodi 
numche dar waalger evidanten nicht berührtu ^ ^ Mannl^- 
iUtige in iMgrdän Natnrraicbian ToUkomnien gegm einander sn wflr> 
digen, mflaatan wir nidit Itcgr dar Betra^tong daa Einnelnan afdien 
bleiben, mOaaten wir einen Blick anf daa Gans^ daa Oroaae aelbat 
weifen. Damit ist aber auch die Gräme gaaelit Dir nflhere Ver- 
gieiehttng, nähere Beiiebnng. War kAnnle dieGesammteracbeinnng 
der organischen Welt mit der der nnoiganisdien Tergitichent Wer 
' die Anordnimg der Gesteine in den gewaltigen Beigen, ihre Veiw 
ihriln^ ihr Zusammenaeyn mit dem Vorkommen.der Oi^anismenf I 

Wer ktante die Beiiehangen wardigen dea Lebena nnd der 
Tlifitigkeit der organiadien Weaen mit der' Kraft «les electriscben. 
nnd galranischan Fhudoms, nch vieiftch offmbarend b^ dar Vor- 
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cinigung, bey d«r Tramuiig der Subatans der ttnorganiMfteB; mit 
der Wecbselwirkiing der itaneii Erde, det bewegiidiea Meeres» 
det aOdnrchdringenden Aedien; mit dem ewigea Treiben der Ble- 
meiitBy wovon an* die heisaen l^neDen eisflUen, wovon die Volkane 
der itsnnenden Welt verkllndent! — » 

Da wird ee atill im Iclllinen Forecbeq^ele und Icanm erquickt 
der Genntt, ein Ideinee Blatt von Jenem groeeen Baum gepflackt 
an haben, weidier ao sdrikn lllr uns Aüe grOnt nnd Müht, ee wird 
im Hencn welimAtliig nnd trttlM^ ob auch die ewig ftieehenFaiben 
trottend Ihre StmUen sn ihm tendeo. — 

Et t«y eriaubt in dleteni Sinne mit den Worten det hoch- 
gefeyerten kflniglichon Dichtere au tchlieticn: 

„Die Sehnsucht will zu dem Entbehrten eilen , 
Lnd Trauer folgt dem Glflck, das ich empfunden!** 

(Ktaig L«4wics G«dic)ite 11. TJil. UV. Scnett S. 137.) 
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